
Die Verhlörung bet~ Berg bauet~ bei Nooolit~ 
ßdradltungen zum ZLo eitm ßergmannßlieD im "Heinridl oon OfterDingm" 

Voll Dr. Gerlwrd Sch ulz, Melboume 

Novalis' romantischer Bildungsroman, ,Heinrich von Ofter­

dingen" enthält zwei Bergmannslieder , die ein alter Berg­

mann einem andächtigen Hörerkreis vorträgt. Während das 

erste dieser Lieder - "D er ist der Herr der Erde . .. " -
auch heute noch vielen Freunden des Bergbaus gut bekannt 

ist und manche Würdigung erfahren hatl, ist das zweite fast 

vergessen. Der Grund dafür ist freilich in erster Linie in dem 

schwierigen Gehalt des Liedes selbst zu suchen. D er alte 

Bergmam1 nennt es "ein wunderliches Lied" . Es fand aber 

bei seinen Zuhörern großen Beifall, gerade "weil es so selt­

samlieh klang, beinah so dunkel und unverständlich wie die 

Musik selbst, aber eben darum auch so unbegreiflich anzog, 

und im wachenden Zustande wie ein Traum. unterhielt2" . 

Mitgeteilt wurde es dem Alten von einem reisenden Berg­

mann, "der weit herkam., und ein sonderlicher Rutengänger 
war". Schon eine solche Einstimmung zeigt, daß es sich 

bei diesem Lied um etwas ganz anderes als um ein volks­

tümliches Bergmannslied handelt, wie es trotz seiner natur­

philosophischen Gedanken das erste war, das ja seinen Ein­

gang in verschiedene bergmännische Liedersanunlungen ge­

funden hat. Das zweite Lied wird selbst in dem großen W erk 

H eilfurths3 überhaupt nicht erwähnt- mit Recht ; denn es 

ist nicht eigentlich Ausdruck bergmännischen Fühlens und 

D enkens, sondern vielmehr ein Lied über die Rolle der 

Bergleute in der N aturphilosophie Hardenbergs. D ie Be­

ziehungen zur singenden Grundschicht der Bergleute sind 

hier gelöst, während im ersten Lied Berufsstolz und Berufs­

begeisterung in schlichter D arstellung auch den einfachen, 

ungebildeten Bergmann ansprechen konnten. Das Symbol 

ist zur Allegorie geworden. So hat das Lied auch viele, oft 

recht widerspruchsvolle Deutungen erfahren, die aber am 

W esentlichen vorbeigingen, da sie die Bergbausymbolik 

dieses Gedichts nicht erfaßten. Erst Kluckhohn hat auf di e 

direkten Bezüge zu den naturwissenschaftlichen Studien 

Hardenbergs hingedeutet und damit den rechten W eg für 

ein Verständnis des Liedes gewiesen4 . 

D ie äußere Form des Liedes ist im Vergleich zum ersten 

etwas komplizierter. Es besteht aus sieben achtzeiligen 

Strophen, die allerdings nur eine Zusammensetzung aus 

zwei selbständigen Vierzeilern sind. Der vierte Vers einer 

Strophe wird immer mit einem Punkt abgeschlossen. 

Dennoch gehören diese beiden Vierzeiler in jeder Strophe 

inhaltlich zusammen , wie noch zu zeigen sein wird. D er 

Reim hilft die Strophe zusammenhalten: der erste Vierzeiler 
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hat Kreuzreim, der zweite umarmenden Reim, so daß 

das Reimschema a b a b c d d c jeweils die Einheit der 

Strophe verstärkt. Die W ortwahl ist, wie auch im 

ersten Lied, einfach ; Fremdwörter treten nicht auf, dafür 

Ausdrücke aus der Umgangssprache, wie " sich satt er­

zählen" und " .. . weiß keiner, wo der Schuh ihn 

drückt". Auch der Satzbau ist klar und übersichtlich. D em 

schwierigen Inhalt steht also eine betont schlichte sprachliche 

Form gegenüber, die aber gerade Hardenbergs Stilideal am 

besten entspricht : " der einfachste Klang des gerührten 

Organs" soll die Seele erheben , und aus den einfachen 

W orten soll " eine leise Hindeutung auf Allegorie, eine ge­

wisse Seltsamkeit , Andacht und Verw underung" hindurch­
schimmern5. 

Ebenso ist der Aufbau des Gedichtes klar. Man könnte etwa 

symmetrisch einteilen : 

1. bis 3. Strophe : Schilderung der unterirdischen N atur in 

ihrem gegenwärtigen Zustand ; 

4. Strophe : Gold- und Geldgier der verwirrten Men­

schen auf der Erde; 

5. bis 7. Strophe: die Erlösung der N atur, besonders durch 

die Arbeit der Bergleute. 

Das letztere ist das eigentliche Thema des Gedichts, mit dem 

N ovalis Anschauungen W erners und alchimistische Vorstel­

lwlgen, die ihm besonders in seiner Freiherger Zeit nahe­

gekommen sind, verknüpft hat. 

1. ~cb fenne tvo ein feftet> 6d)loß, 
<Ein ftiller :ß:önig tvopnt barinnen 
~JW einem tvunbcrlicben ~roß ; 
!>ocb fteigt er nie auf feine Sinnen. 
~erborgen ift fein fuftgemacb , 
Unb unfid)tbare Wäd)ter Iaufd)en ; 
jlur tvop[befannte .Quellen rauf eben 
Su ibm perab J.)Olll bunten !>ad)6

• 

Schonmehrfach hat N ovalis das Bild eines Schlosses für die 

unterirdische N atur gebraucht : im ersten Bergm.annslied ist 

von Felsenschlössern die Rede, die dem Bergmann ihre 

Schätze auftun ; im dritten Geistlichen Lied heißt es: 

Es ist, als lägell Wu!lderschätz e 
Da uuten für ihn aufgeh äuft, 
Nach deren Schloß iu ltJ ilder Hetz e 

lvfit atci!tloser Brust er greift 7 . 



Novalis nimmt nun dieses Bild auf und führt es allegorisch 

weiter. Im Schloß wohnt der König, im Sprachgebrauch 

der Alchim.isten das Gold. Schon der alte Bergmann hatte 

in seinem Bericht das Gold als den "König der Metalle "8 

bezeiclmet, und in einem Freiherger Gedicht "Kenne dich 

selbst"9 wird direkt auf diese alchimistischen Vorstellungen 

Bezug genommen. 

Der "König" in der Erde wird von seinem Troß, den ande­

ren Mineralien, umgeben. Er wird beschützt durch " unsicht­

bare Wächter" , durch die vielfältigen Gefahren der Tiefe, 

die dem Menschen den Eintritt erschweren wollen. Nur die 

eindringenden Quellen bringen N achricht von der Ober­

welt : 

2. ~ma5 ipre pellen ~ugen fobn 
Jn ber ®e~irne lveiten 5l'ilen> 
:Üa5 f ogen fie ibm treulieb on 
Unb fönnen fidJ nicbt fott eraäblen. 
\Er babet ficb in ibrer ~Iut > 
'IDäfcbt fnuber feine aarten ®lieber) 
Unb f efne 5traplen blinfen !viber 
~Uo feinet muttet !Deißem Q3lut. 

Hier wird das allegorische Bild von der Erdentiefe zunächst 

fortgeführt und um das Bild von der "Mutter weißem. Blut" 

bereichert. Es handelt sich um Quarzadern, in denen, z. B. 
in Eula, das ja im. "Ofterdingen" direkt genannt wird, das 

Gold vorkam. Im Bergmännischen W örterbuch von 1778 

heißt es unter "Quarz": "Er ist eine Gangart und Erzmutter, 

in dem. man alle Arten von Metallen, Halbmetallen, auch 

die n1.eisten Mineralien , von der N atur erzeugt, findet10." 

Mutter oder Erzmutter in diesem Sinne sind alte berg­

männische Ausdrücke. Darüber hinaus weist aber diese 

Strophe in der Andeutung einer Verbindung mit der Ober­

welt schon auf das nun Folgende hin: 

3. 5ein 5cbloß ift olt unb !vunberbar > 
\Eo fnnf perab (ltl5 tiefen meeren) 
5tnnb feft> unb ftcpt nodJ immerbar> 
:Die '8lucbt aum .~1 immel 3tt oer!tJepren. 
~on innen f cblingt ein beim Iid) Q3nnb 
5id) um be5 ~eid)eo Untertmten> 
Unb 'IDolfen !vepn lllie 5iegc5fnbnen 
. perunter oon ber Welfen!vnnb. 

Der erste Teil der Strophe ist eine kurze poetische Zusam­

menfassung von Werners neptunistischer Theorie. Wen1er 

ging von der Vorstellung einer allgemeinen Wasser­

bedeckung der Erde in ältester Zeit aus. "Er erklärt alle 

Gesteine mit Ausnahme der jungvulkanischen Laven und 

Tuffe als Ausscheidungen aus wäßriger Lösung, aus einer 

allgemein chaotischen Flüssigkeit, die der Schöpfung der 

Tiere und Pflanzen voranging11." D er Neptunismus hatte 

gerade die Romantiker stark beeindruckt, entsprach er doch 

ganz ihren Vorstellungen von einer organischen Entwick­

lung in der N atur. 

Das Gold und seine Untertanen, die anderen Mineralien, 

waren also gefangen, nachdem sie sich erst einmal in der 

Erde abgesetzt hatten, und um wieder frei zu werden, ge­

nügte nicht die eigene Kraft, sondern bedurfte es der Er­

lösung. Die Gewißheit der Erlösung ist jedoch da - ein 

"heimliches Band" schlingt sich im Innern um alle, und die 

W olken, die sich auf das Gebirge senken, sind das erste An­

zeichen einer kommenden Befreiung. Zur Erläuterung 

dieses eigentümlichen Bildes möge außer dem Hinweis 

darauf, daß sie ja die Erde wieder mit Wasser bedecken 

wollen, noch das folgende W ort aus dem zweiten Teil des 

" Ofterdingen" dienen: "So ist die Kindheit in der Tiefe 

zunächst an der Erde, da hingegen die Wolken vielleicht die 

Erscheimmgen der zweiten, höhern Kindheit, des wieder­

gefundenen Paradieses sind und darum so wohltätig auf die 

erstere heruntertauen12." N och ist es aber nicht so weit. 

4. \Ein ttnermeßlid)eo ®ef d)lecbt 
Umgibt bie feftoerf d)loßnen l)forten> 
\Ein jeber f pielt ben treuen PZned)t 
Unb ruft ben .perrn mit füßen 'Worten. 
5ie füplen fid) burcb ibn beglücft 
Unb npnben nicbt> baß fie gefangen ; 
Q3eraufd)t oon triiglicbem 13erlangen 
'Weiß feiner> 11Jo ber 5cbub ibn brücft. 

Hier nun blicken wir auf die Menschen der Gegenwart, 

jenes "unermeßliche Geschlecht" . Sie werden beherrscht 

von hemmungsloser Goldgier, der sie Würde und Sittlich­

keit opfern; sie fühle;1 sich einzig vom Besitze der Natur­

schätze beglückt, ohne nach dem Sinn ihres Daseins zu 

frageiL So hat sie "ein betri.igliches Trum aus der wahren 

Richtung" gelockt. D enn " die N atur will nicht der aus­

schließliche Besitz eines einzigen sein. Als Eigentum ver­

wandelt sie sich in ein böses Gift13 .. . " Novalis zeichnet 

hier ein Bild jener wilden Jagd nach Besitz, die die M en­

schen zu würdelosen Sklaven ihrer Gier macht und die es 

zu überwinden gilt, wenn die Welt zu neuer Harmonie 

kommen solL Schon gibt es Menschen, die eine innere 

Umkehr vollzogen haben: 

5. ~ur wenige finb f cblmt unb lllttcb 
Unb bür~en nid)t nncb feinen ®nben ; 
5ie ttad)ten unnblö!Tig nnd) > 
:Uno alte 5d)loß au untergraben . 
~er .peimlid)feit urml'icbtgen Q3onn 
:!iZann nur bie ~1anb ber \Einficbt löfen ; 
®elingt5> i:lao Jnnere ,;u entblößen> 
5o bricbt ber !rng ber Wreibeit an. 

Die wenigen , die den Tag der Freiheit vorbereiten, sind die 

Bergleute. N ovalis nennt sie nicht beim Namen, wie lU11 

ihren typischen Charakter noch zu verstärken. Sie sind " mit 

Freuden arm ", denn sie haben die rechte Einsicht, den 

rechten Blick nach innen, auf das Wesentliche. Sie haben die 

Macht des Königs Gold in sich schon überwunden und sind 

selbstlos geworden. Sie verstehen sich ntit der "Heimlich­

keit", den Geheimnissen der Natur, deren Bann damit ge­

brochen ist. Der Bergma1m, der dies Lied zum erstenmal 

sang, war ein "sonderlicher Rutengänger" , und die Wün-
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schelrute wieder kann als Sinnbild für dieses geheime Ein­

verständnis zwischen Mensch und Natur gelten. Die Berg­

leute bringen zur Herbeiführung einer besseren Zeit "die 

verborgenen Schätze aus den Grüften der Erde wieder ans 

Licht", wie es schon in dem_ Fragment "Die Lehrlinge zu 

Sais" heißt14. Aber der Weg in "das Innere" ist nicht nur 

einseitig ein Weg ins Innere der Erde- er ist für Novalis 

gleichzeitig ein Symbol für das tiefere Eindringen in das 

Wesen des Menschen selbst. Selbsterkeimtnis und N atur­

erkenntnis sind für ihn analoge Vorgänge, beide mit dem 

Ziel, zu neuer Harmonie in der Welt beizutragen. So ist 

auch die philosophische Schürfarbeit der Bergleute nicht 

nur im Innern der Erde, sondern auch im_ l!u1ern des Men­

schen nötig. Der Tag der Freiheit bricht nicht nur für die 

"versteinerte Zauberstadt"15 der Natur, sondern auch fiir 

den Menschen an. 

6. 1:>em 'iYleiß i11 feine Wanb 3u feft, 
1:>em ~Hut fein 2tbgrunb unaugänglicb ; 
Wer ficb auf .peq unb ~anb verläßt, 
5pürt nad) bem ~önig unbebenflicp. 
~(us feinen ~ammern polt er ipn, 
~ertreibt bie ®eifter burcb bie ®elfter, 
Jl'lacbt fid) ber IDi!ben 'iYluten Jl'leifter, 
Unb beißt fie f elbft peraus fid) aiepn. 

Das ist wieder ganz die Arbeit der Bergleute. Nicht nur, 

daß auf die Einrichtung von W asserhinstell in den letzten 

bei den Versen Bezug genommen wird, es zeigen sich auch 

an anderen Stellen deutlich die Beziehungen zur berg­

männischen Tätigkeit und ihrem Ethos, wie es N ovalis 

sieht. Hier fällt vor allem die Verwandtschaft mit dem 

ersten Bergmannslied auf. Auch hier scheuen die Bergleute 

"nicht Fleiß und Plage", auch hier "folgen die Gewässer 

hülfreich den Berg hinauf", und schließlich sind auch hier 

die Bergleute mit der N atur "inniglich vertraut" und haben 

keine Angst vor ihr. D er sagenhafte böse Berggeist als 

Wächter der Tiefe wird durch das helle Verständnis, durch 

den Geist des M enschen vertrieben. Der goldene König aber 

wird von den Bergleuten auf die Erde geholt, zunächst zum 

Nachteil der Menschen, jedoch: 

7. [5e mebr er nun aum ~orfcbein fönunt 
Unb roilb umper ficb treibt auf <Erben ; 
[5e mebr l1>irb feine ~acbt gebämmt, 
[5e mebr bie Sabl ber 'iYreien !Derben. 
2ttn <E.nbe lt>frb DOll :{)anben {OS 
1:>as ~eer bie leere :{)urg burd)bringcn 
Unb trägt auf IDeid)en grünen 5d)lt>ingen 
Surücf uns in ber ~eimat 5cboß. 

Die Vollendung ist erreicht. Nach alten alchimistischen 

Ansichten soll das Gold an Macht einbüßen, je melu· es sich 

ausbreitet. Das ist aber zugleich auch Hardenbergs Hoffimng 

beim Anblick der Welt seiner Tage. Er sieht deren Tanz 

ums Gold, er verabscheut ihn und hofft auf eine Besserung 

des Zustandes gerade durch dessen immer extremere Steige-
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rung . Denn so untergräbt die Natur "heimlich den Grw1d 

des Eigentümers, und begräbt ilm bald in den einbrechenden 

Abgrund, um aus Hand in Hand zu gehen, und so ihre 

Neigung, allen anzugehören, allmählich zu befriedigen16" . 

Um den Besitz und um das Gold als dessen Sinnbild geht es 

ja im "Ofterdingen" immer wieder, so daß Friedrich 

Schlegel, als er den Roman gelesen hatte, sagen konnte, 

es seien "herrliche Bergmannsträume" und das "Zentrum 
das Symbol des Goldes"17 . Es enthüllen sich hier die grund­

legenden Gegensätze, die Novalis von der Gesellschaft seiner 

Zeit tre1men und die seine W eltanschauung und seine Dich­

tw1g wesentlich bestinunen. 

Für das nun erreichte, neue, bessere- das goldene Zeitalter 

wählt Novalis allerdings ein merkwürdiges Bild. Man denkt 

zunächst an das Ertrinken einer Grube, erkennt aber dann, 

daß im wesentlichen die W ernersehe Auffassung vom 

Urmeere am Anfang aller Zeiten Pate gestanden hat, eine 

Auffassung, die sich schon in der dritten Strophe gezeigt hat. 

N ovalis benutzt den Gedanken eines solchen Urmeeres als 

Symbol fi_ir die Verbindung von allem mit allem, für die 

neue Harmonie, die hergestellt werden soll und in der alle 

konventionellen, künstlichen "Bande" gelöst werden. 

Keineswegs stellt er sich etwa eine wirkliche Sintflut am 

Ende aller Tage vor. Ähnliche Vorstellungen wie in dem 

Bergmannslied tauchen ja auch in anderen Werken von 

Novalis auf, wie überhaupt der Begriff des Flüssigen bei 

ihm eine besondere Rolle spielt. Am Ende der fünften 

Hymne an di e Nacht heißt es: 

Die Lieb' ist frei gegebw 

Und keine Trennung 111ehr. 
Es wogt das 11olle Lebeil 

Wie ein llrtendlich Meer18 . 

Und dann im "Lied der Toten" aus dem Nachlaß zum 

"Ofterdingen": 

Wundw gibts, die ewig sch111erz en , 
Eine göttlich tiefe Trauer 

Wohnt ill uuser aller Herz eu, 
Löst UIIS auf ill ein e Flut. 

Und ill dieser Flut ergießen 

Wir 111'/S auf geheilue Weise 
In den Ozean des Lebens 
Tief in Gott hinein _ .. 19 

In den "Lehrlingen zu Sais" schließlich findet sich ein regel­

rechter Hymnus auf das W asser, auf das Flüssige überhaupt, 

und aus diesen W orten wird auch endgültig klar, was der 

seltsame Schluß des "wunderlichen Liedes" bedeuten soll: 

"Das Wasser, dieses erstgeborneKindluftiger Verschmel­

zungen, kann seinen wollüstigen Ursprung nicht verleugnen 

und zeigt sich als Element der Liebe und der Mischung mit 

himmlischer Allgewalt aul Erden20" 

So erleben wir im Lied in allegorisch-anschaulicher D ar­

stellung die Krönung von Hardenbergs Weltanschauung : 



die Erlösung des Menschen und der Natur aus dem Zwange 

der Einseitigkeit zu neuer Harmonie. Besonders der Berg­

mam1 ist berufen, zu dieser Aufgabe wesentlich mit beizu­

tragen. Er fühlt sich als Erzieher der Menschen. Mit einem 

"Ich kenne ... " beginnt er sein Lied, die anderen an­

sprechend, und mit dem alle umfassenden Wort "Und 

trägt ... zurück uns in der Heimat Schoß" schließt er es. 

Im Grunde ist dieses Gedicht ein allegorisches Märchen. Das 

sagt allerdings für Hardenberg nichts Negatives über den 

Wahrheitswert aus, wenn nur die Dichter das rechte Ge­

fühl "für den geheimnisvollen Geist des Lebens" haben: 

"Es ist mehr Wahrheit in ihren Märchen, als in gelehrten 

Chroniken. Sind auch ihre Personen und deren Schicksale 

erfunden: so ist doch der Sinn, in dem sie erfunden sind, 

wahrhaft und natürlich. Es ist für unsern Genuß und unsere 

Belehrung gewissermaßen einerlei, ob die Personen, in 

deren Schicksalen wir den unsrigen nachspüren, wirklich 

einmal lebten oder nicht. Wir verlangen nach der An­

schauung der großen einfachen Seele der Zeiterscheinungen, 

und finden wir diesen Wunsch gewährt, so kümmern wir 

uns nicht um die zufällige Existenz ihrer äußern Fi guren21 ." 

Wir verstehen nun endgültig Hardenbergs Gestaltung des 

Bergbaus und der Bergleute in seinem dichterischen W erk, 

und wir erkennen auch den inneren Abstand, der ihn von 

einer realistischen Darstellung trennt. Hardenberg löst die 

Wirklichkeit in seiner Dichtung nicht schlechthin auf, aber 

er "romantisiert" sie. "Indem ich dem Gemeinen einen 

hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnisvolles An­

sehn, dem Bekannten die Würde des Unbekannten, dem 

Endlichen einen unendlichen Schein gebe, so romantisiere 

ich es." Die Welt aber "muß romantisiert werden. So findet 

man den ursprünglichen Sinn wieder22". Es ist die Apotheose 

des Märchens. Alles reale Geschehen wird dem Romantiker 

zum bedeutenden Sinnbild für Höheres: "Die Welt wird 

Traum, der Traum wird Welt23." 

Aus der Erkenntnis von Natur und Geschichte ist eine 

romantische Welt der Poesie emporgestiegen. In ihr erfüllt 

sich die romantische Bewegung, insbesondere die Ge­

dankenwelt des Novalis. Diese Poesie ist aber nicht mehr 

Alle haben die gleiche Aufgabe, alle haben sie di e hohe 

Pflicht, Erlöser zu sein. Ist das Arbeitsfeld des einen vorzüg­

lich die Tiefe der Erde, so ist das des anderen die Tiefe der 

menschlichen Seele. Und beide werden ihre Aufgabe besser 

erfüllen können, je mehr sie von dem. Tun des anderen ver­

stehen. Deshalb lauscht der Dichter Ofterdingen andächtig 

den Erzählungen des Bergmanns, und deshalb hat er auch 

das Bergmannslied "schon irgendwo gehört"26 - er hat 

seine eigenen, noch unbewußten Gedanken darin gespiegelt 

gefunden. Deshalb aber auch gehören "Gesang und Zither­

spiel"27 so sehr zmn Leben des Bergmanns. Wirklichkeit 

und Dichtung sind nicht zu trennen. Der Dichter ist nichts 

ohne die Wirklichkeit und die Wirklichkeit nichts ohne 

ihre Erhebung ins Poetische. In diesem Sinne hat uns 

Novalis eine Verklärung des Bergbaus und der Bergleute 

gegeben, wie sie schöner und bedeutender nicht gedacht 

werden kann28 . 
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